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Das Buch


Kim Hani hat ein dunkles Geheimnis: Sie ist die Blutrote Füchsin, eine Gestaltwanderin, die vor hundert Jahren sehr viele böse Männer getötet und ihre Seelen verschlungen hat. Weil sie davon immer noch pappsatt ist, arbeitet sie jetzt in einem Café in Neu Sinsi, der magischsten Stadt Südkoreas. An sich ein gutes, ruhiges Leben, wenn da nicht Seogka, der gefallen Gott der List und der Heimtücke, wäre. Der hat sich nämlich ausgerechnet Hanis Café zu seinem Lieblingslokal erkoren. Nicht genug, dass er so unverschämt wie gutaussehend ist: Er ist auch noch auf der Jagd nach der Blutroten Füchsin! Schnappt er sie, darf er ins Götterreich zurückkehren. Hani hat selbstverständlich nicht vor, sich von diesem arroganten Schönling erwischen zu lassen, und heuert kurzerhand als seine Assistentin an, um Zugang zu den Ermittlungen zu erhalten und falsche Fährten zu legen. Doch dann droht ein Dämon, die Welt der Menschen zu vernichten. Um ihn aufzuhalten, müssen Seogka und Hani zusammenarbeiten. Bei ihrer Suche nach dem Dämon kommen sich die beiden näher, und schon bald muss Hani sich entscheiden: Will sie ihre Freiheit oder ihre große Liebe?


Die Autorin


Sophie Kim verknüpft in ihren Geschichten am liebsten koreanische Mythologie mit starken Heldinnen, die sich nichts gefallen lassen. Mit ihrer Young-Adult-Serie TALONS eroberte sie sich den ersten Platz der Sunday-Times-Bestsellerliste. Jetzt legt sie mit Der Gott und die Füchsin und dem Nachfolgeband Der Gott und der Geist ihre ersten Romane für Erwachsene vor.
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Danke für alles. 
Ich liebe euch.







Anmerkung der Autorin

Dass ihr dieses Buch in den Händen haltet, bedeutet mir ungeheuer viel. Der Gott und die Füchsin ist eine Liebeserklärung an das K-Drama, an die glühende Romantik, die lebhafte Fantasie und die liebenswerten Figuren, die in so vielen meiner absoluten Lieblingsgeschichten stecken.

Hier, in Neu Sinsi, werdet ihr auf viele mythologische Kreaturen treffen. Gumiho, Haetae, Dokebi, Gwisin und viele andere wandeln durch die mit Kirschblüten bedeckten Straßen und warten nur darauf, euch kennenzulernen. Wenn ihr die Stadtgrenze passiert, behaltet aber bitte dennoch im Kopf, dass die Geschichten, die sich in Neu Sinsi und den anderen Orten in Der Gott und die Füchsin abspielen, zwar auf der traditionellen koreanischen Mythologie beruhen, aber von den überlieferten Erzählungen abweichen.

Ich habe mir zugunsten der Geschichte einige kreative Freiheiten genommen. So ist der grummelige, kaffeesüchtige Trickster-Gott Seokga beispielsweise im ursprünglichen Mythos nicht Hwanins jüngerer Bruder. Es ist mir wichtig, die Lesenden vorsichtig darauf aufmerksam zu machen, dass meine Bücher nicht als vollständige und exakte Leitfäden zu diesen schönen, komplizierten Überlieferungen gedacht sind, sondern vielmehr neu interpretieren und erzählen und damit ein neues Interesse an den traditionellen Erzählungen wecken wollen.

Ich sage oft, Neuerzählungen halten Geschichten lebendig. Ich sage auch immer, dass ein Autor oder eine Autorin den ursprünglichen kulturellen Kontext kennen muss, in dem die Geschichte angesiedelt ist. Bitte seid versichert, dass ich die Sagen meiner Vorfahren sehr schätze und die Geschichte der Jahrhunderte, die sie inspirierten, sorgfältig recherchiert habe. Neu Sinsi heißt euch nun herzlich willkommen. Die Geschichte eines griesgrämigen Gottes und einer gut gelaunten Gumiho wartet schon auf euch.
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Neu Sinsi, Südkorea, 1992

Getragen von einer leichten Brise, schwebt eine einsame Kirschblüte durch Iseung, das Reich der Sterblichen. Ihre Blütenblätter erzittern, während sie so auf der Böe tanzt, durch die engen Straßen Neu Sinsis wirbelt und weht. Sie trägt einen süßen, zuckrigen Duft von Nektar und Ambrosia mit sich, der in einem merkwürdigen Gegensatz zum Gestank der Stadt steht – da sind der saure Geruch nach Benzin und das Aroma brutzelnden Fleischs, und über allem liegt ein Hauch von Zigarettenqualm, der nie ganz zu verschwinden scheint.

Die Stadt ist klein, aber keineswegs idyllisch. Während die Blüte durch die Straßen flattert, sich ihren Weg zwischen eisernen Laternenpfählen und schäbigen Zeitschriftenkiosken hindurch sucht, weicht sie nur knapp den ausgezehrt wirkenden Fußgängern aus, die abgewetzte Aktentaschen und Becher mit lauwarmem Kaffee in den tintenverschmierten Händen halten. In ausgetretenen Schuhen trotten sie den Türmen aus verschmutztem Glas und Stahlbeton entgegen, die Gedanken bereits bei den Bergen von Papierkram, durch die sie sich heute werden kämpfen müssen.

Die Kirschblüte schwebt über eine Kreuzung hinweg, vorbei an den laut hupenden Autos, vorbei an der Frau, die gebackene Süßkartoffeln verkauft, vorbei an den Schulkindern in ihren Uniformen, die über die Risse in dem tristen Gehsteig hüpfen. Die Blüte ist so weit weg von ihrem Zuhause im Stadtpark. Sie seufzt leise, erschöpft und voller Heimweh.

Jetzt verlangsamt sich ihr Flug, unsicher wippt sie auf dem sie tragenden Windhauch auf und ab und sinkt dann langsam hinab in Richtung Pflaster. Die Kirschblüte ist im Einkaufsviertel von Neu Sinsi angekommen und schwebt nun vor einem kastenförmigen schwarzen Gebäude, an dem ein Schild mit der Aufschrift 
WAFFEN, KRIEGSAUSRÜSTUNG UND ANDERE GÜTER im blockartigen Stil des koreanischen Hangul angebracht ist. Darunter steht etwas kleiner: KEIN ZUTRITT FÜR STERBLICHE.

Da hätte sich der Besitzer keine Sorgen machen müssen. Schließlich ist das Geschäft für den gewöhnlichen Einwohner Iseungs nicht sichtbar.

Mit einem letzten müden Flattern kreiselt die Kirschblüte vor dem Geschäft in Richtung Gehsteig hinab. Ihr Abenteuer endet hier, nun ist es an der Zeit, sich auszuruhen. Ihre zarten, rosafarbenen Blütenblätter erzittern und rollen sich leicht nach innen, während sie hinabsinkt, weiter und weiter …

… und dann nicht wie geplant auf dem Gehsteig landet, sondern auf der Schulter eines schwarzhaarigen Mannes mit kalten grünen Augen, der mit zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen vor dem Geschäft steht.

Mit seinen schlanken Fingern schnippt der Mann die Blüte ungeduldig von seinem schicken schwarzen Anzug. Er hat allmählich genug von diesen schrecklichen Blüten. Sehr zu seinem Missfallen haben die Kirschbäume dieses Jahr früh geblüht. Es ist noch nicht einmal April. Heute ist der zweite März.

Ganz eindeutig das Werk von Jacheongbi. Der Mann stößt einen leisen Fluch aus. Die Göttin der Landwirtschaft hat ihnen nur, um ihn zu ärgern, erlaubt, derart früh zu blühen. Sie weiß genau, wie sehr er die verdammten Dinger hasst. Er muss davon unkontrolliert niesen wie so ein wehleidiger Sterblicher. »Hat sie gar keine Angst vor mir?«, fragt er sich leise und schließt die Hand fester um den glänzenden schwarzen Knauf seines Gehstocks. Er lässt seinen Blick zum Himmel emporwandern und schnaubt verächtlich. »Unerträglich«, zischt er.

Keine Antwort.

Er richtet den Blick wieder auf das Geschäft vor ihm. »Kein Zutritt für Sterbliche«, liest er und lacht leise vor sich hin. Dann schnalzt er mit der Zunge. Das Verbot kümmert ihn nicht, denn schließlich ist er ja kein Sterblicher.

Die Tür ist verschlossen. Mit Widerwillen betrachtet er sie und bricht dann den Türknauf mit einer präzisen Bewegung aus dem Handgelenk ab, um sich Eintritt zu verschaffen.

»Jae-jin«, ruft der Nicht-Sterbliche scharf und schreitet in den Laden, wobei die Glocke an der Tür seine Anwesenheit mit hohem, süßem Geläut bekundet. Die dunklen Wände des Ladens ächzen unter der Last glänzend polierter Waffen: scharfe Jikdos, kleine Yedos, gebogene Woldos und eine Auswahl an anderen koreanischen Rüstungsartikeln, wie sie der gewöhnliche Mann von der Straße seit ziemlich langer Zeit nicht mehr benutzt hat. Der Nicht-Sterbliche schreitet mit finsterer Miene über den knarrenden Holzboden zum Tresen hinüber, auf dessen kaltem Glas die Wange eines pummeligen jungen Dokebi ruht. Seine Augen sind fest geschlossen. Ohne Zweifel hat er die letzte Nacht bis zur Erschöpfung durchgearbeitet.

Anders als andere Dokebi hat Jae-jin kein Leben.

Mit einem verärgerten Seufzen hebt der Nicht-Sterbliche seinen Stock leicht an und lässt ihn dann auf den Holzboden niederfahren.

Der laute Knall lässt die waffenstarrenden Wände erzittern und Jae-jin mit einem Ruck hochfahren. Keuchend reibt er sich die verschlafenen Augen, die sich beträchtlich weiten, als er die große Gestalt vor sich erfasst: den Mund missmutig verzogen, ein Zucken eines Muskels an dem scharfkantigen Kiefer, eine der dichten Augenbrauen leicht hochgezogen, als wollte er Guten Morgen sagen.

»Kommissar Seokga«, japst Jae-jin, kommt eilig von seinem Hocker hinter dem Tresen hoch und verbeugt sich respektvoll. »Ich, das heißt, wir haben noch nicht geöffnet …«

Seokga, der Nicht-Sterbliche, lächelt ganz leicht, doch es ist kein freundliches Lächeln. Ein Wolfslächeln ist es, scharf und hart, mit blitzweißen Zähnen. »Noch nicht geöffnet?«, brummt er und ignoriert geflissentlich den Türknauf, der in langsamen Kreisen über den Boden rollt. »Dann würde ich vorschlagen, dass du deinen Laden zuschließt.« Interessiert beobachtet er, wie Jae-jin die Schweißperlen den Hals hinablaufen und den Kragen seines zerknitterten weißen Hemdes durchfeuchten. »Und vielleicht investierst du noch in ein Deodorant.« Sein Lächeln wird breiter.

Jae-jin schluckt. »Was … was kann ich heute für Sie tun, mein Herr? Noch einmal Ihr Schwert schleifen vielleicht?«

»Hm.« Seokga dreht den Griff seines Stocks zwischen den Fingern, lässt den silbernen Knauf in der Handfläche kreisen. Dieser Knauf ist kein gewöhnlicher – er stellt eine Schlange dar, eine Imugi. Die abscheuliche Kreatur windet sich um den glänzend schwarzen Stab, schlängelt sich elegant an ihm empor und lässt ihren Kopf auf seinem Knauf ruhen, zufrieden mit dem Platz unter Seokgas Fingern. Ihre schwarzen Augen funkeln bösartig, als Seokga mit dem Gekreise aufhört und stattdessen beginnt, den Kopf der Imugi zärtlich, beinahe ehrfürchtig, zu streicheln. »Mein Schwert«, raunt Seokga und festigt den Griff um die silberne Imugi, »hat gestern ordentlich etwas abbekommen.«


Schnapp.

Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks verwandelt Seokga den Stock in eine Waffe. Der Schlangenkopfknauf funkelt in der Morgensonne, die durch die Ladenfenster hereinströmt, und als die lange silberne Klinge aufblitzt, zieht Jae-jin anerkennend die Luft ein. Der Stock, der die Schwertscheide war, ist verschwunden. Die Imugi schlängelt sich nun über die Klinge, ihre Schuppen spitz wie Zähne. Seokga richtet sein Schwert mit beiden Händen aus und legt es dann sanft auf dem Verkaufstresen ab. »Kümmere dich darum«, befiehlt er. »Ich brauche es bis heute Abend zurück.«

Jae-jin runzelt kaum merklich die Stirn und beugt sich über die Waffe, um sie zu untersuchen. »Ich kann nicht erkennen, wo es etwas abbekommen haben sollte, mein Herr.« Das Schwert erscheint ihm makellos, es trägt keinerlei Anzeichen irgendeiner Beschädigung.

Seokga seufzt tief und leidgeprüft und deutet auf einen kleinen Fleck am Rand der Klinge – eine Delle, die für jeden normalen Menschen nur mit der Lupe erkennbar wäre.

»Da«, sagt er, als wäre Jae-jin ein ganz besonders dummes Kind. Er fragt sich tatsächlich, ob der Dokebi die Scharfsicht verloren hat, die alle Kobolde normalerweise besitzen. »Repariere es in der nächsten Stunde.«

»Oh«, sagt Jae-jin hastig und kneift die Augen zusammen. »Ja, ja. Jetzt sehe ich es auch.«

Seokga hebt eine Augenbraue, überzeugt, dass der Dokebi ihm etwas vorspielt und eine Lupe zur Hand nehmen wird, sobald er fort ist.

»War es ein Wilder Gwisin?«, fragt Jae-jin eifrig und richtet den Blick wieder auf Seokga. »Ein Hungriger Gwisin? Oder …«, Jae-jins Stimme wird zu einem gedämpften Flüstern, »war es eine Wilde Gumiho?«

Das aufgeregte Zittern in seiner Stimme widert Seokga an. Sein Job ist keineswegs so ruhmreich, wie der alberne Dokebi glaubt. Die langen Arbeitszeiten und die ewige Gewalt versetzen ihn in einen fortwährenden Zustand von etwas, das seine Haetae-Kollegen gerne Gereiztheit nennen.

»Es war ein Dokebi«, erwidert Seokga kühl, »der zu viele Fragen gestellt hat.«

Jae-jin zuckt zusammen. »Ich bin in einer halben Stunde fertig«, murmelt er. »Wünschen Sie auch eine Schwertpolitur, mein Herr?«

»Erledige einfach deinen Job.« Seokga ist bereits auf dem Weg zur Tür.

»Jawohl, mein Herr!«, ruft der Dokebi, als Seokga auf die Straße tritt. »Das tue ich, Kommissar! Versprochen!«

Seokga, der Nicht-Sterbliche, verdreht die Augen und gibt sich größte Mühe, beim Verlassen des Ladens das leichte Hinken zu unterdrücken, das sich nun ohne seinen geliebten Stock zeigt. Seine Glieder wurden geschunden und ruiniert, als er damals in Ungnade fiel, und auch wenn er heute wieder gesund ist, hat sich sein rechtes Bein doch nie wirklich erholt. Ein hartnäckiger dumpfer Schmerz pocht noch immer darin. Seokga presst die Lippen aufeinander, um sein Unwohlsein zu verbergen, und setzt seinen Weg fort.

Iseung, das Reich der Sterblichen, widert ihn an, doch es gibt eine Sache – und nur diese eine –, die er nicht mit jeder einzelnen Faser seiner verbitterten Seele hasst: Kaffee.
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Hani

Kim Hani hasst Kaffee.

Hasst den Geruch, hasst, wie er aussieht, und am allermeisten hasst sie das Geräusch, das die Kaffeemühle macht – dieses unerträgliche 
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, das erst aufhört, wenn die Bohnen zu jenem dunklen Pulver zermahlen wurden, das an Dreck erinnert. Es riecht auch nach Dreck, bitter und intensiv, mit dieser ausgeprägten Note von Mulch.

Und daher ist es ganz besonders bedauernswert, dass Kim Hani in einem Café arbeitet.

Das Creature Café liegt nur ein paar Häuserblocks entfernt von WAFFEN, KRIEGSAUSRÜSTUNG UND ANDERE GÜTER. Das kleine Gebäude aus rotem Backstein befindet sich zwischen einem Restaurant, das auf gebratenes Huhn spezialisiert ist, und einem viel frequentierten, das Ramen anbietet, und ist genau wie das Waffengeschäft für Sterbliche unsichtbar. Das winzige Café ist vollgestopft mit runden Holztischen, an denen verschiedene Wesen ihre dampfenden Kaffees und Tees mit all der Begeisterung schlürfen, die sich an einem Montagmorgen aufbringen lässt – recht wenig also.

Wirklich wenig.

Missmutig steht Kim Hani hinter der Theke, über ihr die Kreidetafel mit der Speisekarte, und hält sich die Ohren zu, um das 
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nicht hören zu müssen, während ihre Kollegin Nam Somi ihr bedeutet, die Hände von den Ohren zu nehmen. Sie ignoriert Somi.

»Das gehört sich nicht«, beharrt die junge Gumiho und zupft an Hanis hellbrauner Schürze. »So kannst du die Bestellungen der Kunden nicht hören, und dann findet die Chefin das heraus, und dann wirst du gefeuert, und dann muss ich ganz alleine hier arbeiten und die gruseligen Sensenmänner bedienen …«

Aber natürlich hört Hani nichts von alldem. Durch ihre Finger hindurch vernimmt sie lediglich ein gedämpftes Dröhnen und ein schrilles Gejammere, das von Somi stammen muss. Erst, als das Dröhnen komplett zum Erliegen gekommen ist, lässt Hani die Hände sinken. Sie wirft Somi einen Blick zu. »Hast du was gesagt?«

»Vergiss es.« Wütend stampft Somi mit wehenden schwarzen Locken Richtung Kaffeemühle davon, um den ekelhaften Bohnenstaub einzusammeln. »Aish«, hört Hani sie hinter sich brummen. »Da lebt jemand schon eintausendvierhundertzweiundfünfzig Jahre und vergisst seine guten Manieren.«

Hani schnaubt. In Wahrheit ist sie viel älter als eintausendvierhundertzweiundfünfzig Jahre, aber ihr wahres Alter behält sie lieber für sich … aus verschiedenen Gründen. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie sich gegen die Theke lehnt und den Blick durch das Café schweifen lässt.

Nur einige wenige Tische sind noch frei. An den meisten anderen sitzen tadellos gekleidete Jeoseung Saja, Sensenmänner, die die letzten Augenblicke ihrer morgendlichen Freiheit genießen, bevor sie sich an ihr Tagwerk machen, das daraus besteht, verstorbene Seelen einzusammeln und Unterwelt-Papierkram auszufüllen, um sie dann auf ihren Weg in König Yeomras Reich zu schicken. Mindestens fünf schwarze Melonen liegen auf der Hutablage des Cafés und warten darauf, von den Jeoseung Saja auf deren Weg zur Arbeit aufgesetzt zu werden.

Es ist lustig, denkt Hani, dass die Jeoseung Saja alle das gleiche Getränk bestellen: einen kleinen Kaffee, schwarz, ohne Kaffeesahne, ohne Zucker. Schwarz wie ihre Seelen, sinniert sie trocken, als ein weiterer Sensenmann das Café betritt und seinen schwarzen Hut vorsichtig auf den eines anderen Sensenmannes legt. Jobs in solchen Unternehmen neigen dazu, den Leuten alles Leben auszusaugen.

Halbgötter lehnen sich auf ihren Stühlen zurück und schlürfen ihren Kaffee auf die aufgeblasene Art, die alle Halbgötter an sich haben. Sie mögen größtenteils gewöhnlich und menschlich aussehen, aber ihr Gehabe, ihr wichtigtuerisches Lächeln und die hoch erhobene Nase weisen ganz eindeutig auf ihre göttliche Abkunft hin.

Der eine dort, der Junge, der gerade damit beschäftigt ist, einen staunenden Jeoseung Saja anzufauchen, er solle gefälligst sein Wurstbrötchen zurücklegen, um die Kühe zu retten, ist wahrscheinlich der Sohn des Rindergottes Hasegyeong. Darauf würde Hani einiges wetten. Gelangweilt wendet sie den Blick ab. Halbgötter tun nicht viel mehr, als herumzulaufen und hier und da ein paar Wilde abzumurksen, einfach so zum Spaß.

Meistens aber tun sie das, was alle tun – Universität, Arbeit, Supermarkt … Gleichzeitig versuchen sie, die spärliche Aufmerksamkeit ihrer göttlichen Eltern zu gewinnen, indem sie Autos zertrümmern und extravagante Partys schmeißen. Trotz ihrer göttlichen Abkunft sind sie wahrscheinlich die dümmsten Geschöpfe, die es gibt. Hani kümmert sich meistens nicht weiter um sie, außer, wenn sie einmal Lust auf absolutes Chaos hat, dann geht sie zu einer ihrer Partys.

Außerdem sitzen noch ein paar wenige Haetae im Café, in der Einheitsuniform des Reviers. Ihre Walkie-Talkies geben alle paar Sekunden Störgeräusche ab und informieren über die neuesten übernatürlichen Verbrechen, die sich in der Stadt ereignet haben. Die Wächterwesen reiben sich müde ihre goldenen Augen, während sie an ihren Getränken nippen und in ihrem Gebäck herumstochern. Diese Augen haben Hani immer fasziniert. Wenn die Haetae ihre Tiergestalt annehmen – ein riesiger Löwe mit Hörnern und Schuppen –, dann strahlen diese Augen so hell wie die Mittsommersonne.

Auch Dokebi suchen das Creature Café auf, doch heute entdeckt Hani keinen von ihnen. Die Kobolde kommen nur selten am Morgen. Sie bevorzugen es, nachts Unruhe und Unfrieden zu stiften, in den Clubs der Stadt zu tanzen und dann den ganzen nächsten Tag zu schlafen.

Hani seufzt, als die Tür von einer weiteren Gruppe Sensenmänner aufgestoßen wird. Sie spürt, wie Somi hinter ihr erstarrt. Die Sensenmänner sind harmlos (sie geleiten die Toten und töten die Lebenden nicht), aber das verhindert nicht, dass die junge Gumiho jedes Mal zusammenzuckt, wenn eines dieser Wesen einen kleinen schwarzen Kaffee bestellt, ohne Sahne, ohne Zucker. »Der Kunde ist König«, erinnert Hani sie im Flüsterton und dreht sich mit einem verschmitzten Grinsen zu ihrer Freundin um, als die Türglocke einen weiteren Besucher ankündigt.

Doch Somi blickt unverwandt auf einen Punkt hinter Hani. »Unnie«, keucht sie, »sieh doch, wer da ist.« Hani seufzt innerlich. Die Mischung aus Angst und Fangirl in Somis Stimme lässt sie ahnen, dass es nur er sein kann.

Nur ein Kunde vermag es, Somi derart rot vor Bewunderung anlaufen zu lassen. Seit ein oder zwei Jahren kommt er jetzt hierher, doch es ist unmöglich vorherzusagen, wann er auftaucht. Anders als die anderen, die normalen Jeoseung Saja und Haetae, stattet Seokga der Gefallene dem Café mal eine Woche lang täglich einen Besuch ab, nur um dann wieder für drei Monate zu verschwinden. Hani ist das nur recht, denn der gefallene Trickster-Gott ist der launischste Kunde, den sie je erlebt hat – bestellt einen Frappé mit einmal Sahne und einmal Zucker, nur um einen Augenblick später zurückzukommen und Hani (fälschlicherweise) mit diesem grausamen Flackern in den Augen zu beschuldigen, sie hätte zweimal Sahne in sein Getränk getan, und er wolle darum sein Geld zurück, was ihm, trotz Hanis gegenteiliger Bemühungen, normalerweise auch gestattet wird.

Es ist keine Überraschung, dass der Gott der List und der Heimtücke sehr redegewandt ist, und es ist auch keine Überraschung, dass ihn seine himmlische Familie aus dem göttlichen Königreich Okhwang geworfen hat. Diese Gottheit ist wirklich die schlimmste Nervensäge, der Hani in ihrem sehr langen und sehr unsterblichen Leben je begegnet ist.

Sie findet Gefallen an der Tatsache, dass sie, läge die Zeit als bekannteste Gumiho Koreas nicht hinter ihr, Seokgas Leber mir nichts dir nichts hätte verschlingen können, als er sie zum ersten Mal beschuldigte, zu viel Sahne in seinen Kaffee geschüttet zu haben. Aber ach, Hani ist bereits seit einhundertvier Jahren nicht mehr dazu in der Lage, jemanden zu sich zu nehmen.

Seit ihrem kleinen Binge-Anfall im Jahr 1888 kann sie nichts mehr essen. Sie hat sich, einfach ausgedrückt, überfressen.

Sehr, sehr, sehr stark überfressen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie noch viele weitere Jahre nicht hungrig sein wird.

Und trotzdem überlegt sie nun, ob sie ihren Ruhestand nicht unterbrechen sollte, denn Somi läuft leuchtend rot an – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Seokga der Gefallene am Tresen wartet. »Hani«, schnauft Somi, und ihr scharfer Blick schießt blitzschnell von dem Gott zu der Gumiho hinüber. »Hani, er wartet. Soll ich ihn bedienen? Ich falle in Ohnmacht, wenn ich ihn bediene. Hani? Hani?«

Sehr zu Hanis Enttäuschung ist Somi ein absolutes Pantheon-Fangirl. Am liebsten, wie sie ihr bereits viele Male erzählt hat, mag sie Yongwang, den blauhaarigen Meeresgott und Herrscher über das Unterwasserreich Yongwangguk. Aber das bedeutet nicht, dass Somi nicht gleichzeitig Fanfiction über Seokga den Gefallenen geschrieben hätte. Hani hat das einmal auf Somis Computer entdeckt und überlegt, das gesamte hundertfünfzigtausend Wörter starke Dokument zu löschen, nur um Somi vor sich selbst zu retten.

Der Text trug den Titel: Der schmutzige Prinz: Eine Dunkle und Delikate Affäre.


Hani hätte sich am liebsten die Augen mit Seife ausgewaschen, als sie den Text überflogen hatte. Somi benutzte die Wörter prall, stöhnen und knurren öfter, als gut für sie sein konnte. Und natürlich das Wort sexy.

Seokga ist, zumindest in Hanis Augen, nicht sexy.

Er ist, verdammt noch mal, absolut nervtötend.

Zähneknirschend dreht sich Hani um und fegt dabei mit ihrem Haar durch Somis Gesicht. »Hallo«, gelingt es ihr durch zusammengebissene Zähne hervorzubringen, während Somi einen Laut von sich gibt, der eindeutig Verstimmung ausdrücken soll. »Willkommen im Creature Café. Was kann ich heute für Sie tun?«

»Der Kunde ist König«, flüstert Somi hinter ihr und klingt dabei äußerst angefressen. »Du Heuchlerin.« Dann kichert Somi und sieht Seokga an. »Hi, Seokga«, haucht sie.

Hani schlägt hinter ihrem Rücken nach Somi und wirft der Gottheit einen finsteren Blick zu. Wie immer trägt er einen schicken schwarzen Anzug und ist gerade dabei, seine silberne Taschenuhr mit einem scharfen Blick aus seinen grünen Augen zu inspizieren.

Jetzt sieht er auf, lässt seine Taschenuhr zuschnappen und mustert Hani von oben bis unten. Seine Nase ist schmal und spitz. »Ich sehe schon, Schnelligkeit gehört nicht zu den Stärken des Creature Cafés«, sagt er. Hani fand seine Stimme immer schon komisch; immer ist er heiser, scheint ein nicht verschwinden wollendes Kratzen im Hals zu haben.

Vielleicht hat er ja zu laut geschrien, als er vom Himmel gefallen ist.

Somi seufzt verträumt.

»Willkommen im Creature Café«, wiederholt Hani durch zusammengebissene Zähne. Sie weiß genau, wenn sie sich gestattet, vom Skript abzuweichen, stehen die Chancen gut für sie, gefeuert zu werden. »Was kann ich heute für Sie tun?«

Seokga grinst höhnisch und legt den Kopf schief, um die Karte über Hanis Kopf zu studieren.

Hani wartet, bis dreißig Sekunden vergangen sind. Eine Minute.

Zwei Minuten.

»Wenn es eine Schlange gäbe«, faucht Hani, als sie endlich die Geduld verliert, »dann würden Sie hier den Betrieb aufhalten.« Sie lässt ihr Jondaemal mit einem gewissen Genuss fallen. Die höfliche koreanische Ausdrucksform ist damit erledigt. Warum sollte sie das respektvolle Verhalten an den Tag legen, das gegenüber Kunden sonst gepflegt wird, wenn sie doch diesen Kunden hier am liebsten da hintreten würde, wo er besonders empfindlich ist?

Der Blick des Gottes fährt wieder auf sie, und seine Lippen kräuseln sich vor bitterem Spott, womit er Hani wissen lässt, dass er ihren völligen Mangel an Respekt bemerkt hat und keineswegs gutheißt. »Das Schlüsselwort in diesem Satz ist wenn. Wenn es eine Schlange gäbe, würde ich den Betrieb aufhalten. Wenn Sie freundlicher zu mir wären, würde ich in Betracht ziehen, Trinkgeld zu geben. Wenn ein tollwütiger Bulgasari nicht versucht hätte, mein Schwert zu fressen, würde ich mich jetzt nicht mit Ihrem fragwürdigen Kundenservice herumschlagen müssen.«

Hani richtet sich empört auf, ihre Wangen glühen vor Wut. »Wenn Sie mich weiterhin so dermaßen anpissen …«, blafft sie, und Seokgas Augen leuchten vor Neugierde, als könne er nicht abwarten, was Hani als Nächstes sagen wird.

Aber Somi, ach so schüchtern, linst über Hanis Schulter und flüstert, halb bewundernd, halb mädchenhaft, sehnsüchtig: »Ein tollwütiger Bulgasari?«

Hani hebt eine Augenbraue. Die Tatsache, dass Seokga die Bekanntschaft eines Bulgasari gemacht hat, verwandelt ihren Ärger langsam in ein Gefühl von Selbstgefälligkeit. Diese Viecher neigen zu Tollwut, was kein Wunder ist, wenn man morgens, mittags und abends verrostetes Metall zu sich nimmt. Einmal war ein Bulgasari ins Creature Café gekommen, aber Hani musste ihn wieder hinauskomplimentieren, nachdem er versucht hatte, das Besteck zu fressen.

Es war lustig und beängstigend zugleich.

»Lassen Sie mich raten«, säuselt Hani und legt den Kopf schief. »Er hat Ihr Schwert zum Abendessen verspeist. Tut mir ja so leid.«

Seokga wirft ihr einen finsteren Blick zu.

Es ist allgemein bekannt, dass Seokga der Gefallene seit seinem Sturz vor etwa sechshundert Jahren versucht, die Gunst des himmlischen Herrschers Hwanin dadurch wiederzugewinnen, dass er Iseung von übernatürlichen Wesen mit dem Hang, Menschen zu terrorisieren, (kurz gesagt: von Wilden) befreit. Grausame Dokebi, rachsüchtige Gwisin, skrupellose Jeoseung Saja, gefräßige Gangcheori … Jedes übernatürliche Wesen, das nicht den »Gesetzen der Kreatur« gehorcht, ist Freiwild. Nichts ist tabu.

Hungrige Gumiho eingeschlossen.

Aber selbst auf dem Höhepunkt ihres Terrors gegen Korea und darüber hinaus wurde Hani nie von dem gefallenen Gott geschnappt. Und jetzt, denkt Hani selbstgefällig, ist die Blutrote Füchsin nur noch eine Großstadtlegende. Seokga weiß nicht, dass er gerade vor ihr steht und sich über den Service beschwert. Er weiß nicht, dass ich ihm das Leben zur Hölle machen würde, wäre ich nicht so voll.


Es würde ihr einen solchen Spaß machen, sich durch die Stadt zu mampfen und sich geschickt vor dem gefallenen Gott zu verstecken, der sie zweifellos jagen würde. Wirklich schade, dass sie sich 1888 überfressen hat.

Der Gedanke lässt Hani süffisant lächeln, auch wenn Seokga sich nun vorbeugt und mit einer Stimme, so kalt, dass sie ganz Südkorea gefrieren lassen könnte, zu ihr sagt: »Ich will einen Frappé, einmal Sahne, einmal Zucker.«

Hani neigt den Kopf zur Seite. »Gern«, gibt sie süßlich zurück. »Ein Frappé mit einmal Sahne und einmal Zucker kommt sofort.«

Hinter ihr legt Somi jetzt eine hektische Betriebsamkeit an den Tag, angelt sich einen Plastikbecher und greift nach der Flasche mit kaltem Kaffee. Hani sieht sie eindringlich an. »Lass mich das machen«, bietet sie an. Nur, dass es nicht wirklich ein Angebot ist, sondern ein Befehl. Somis Augen werden größer, als wüsste sie, was Hani vorhat … aber es ist zu spät. Hani bereitet den Kaffee des Gottes zu und versenkt feinsäuberlich drei Portionen Sahne und vier Stücke Zucker in dem widerlichen Getränk.

»Hani«, warnt Somi mit Panik in der Stimme, während Seokga ihr an der Kasse seine schwarze Kreditkarte reicht. Hani ignoriert sie.


Kaffee ist schon heiß schlimm genug, denkt Hani, schäumend vor Wut, während sie Eis, Kaffee, Zucker und Sahne mit einem Plastikstrohhalm in einem Plastikbecher verrührt. Warum, bitte, sollte man ihn kalt trinken?

Hani schiebt das Getränk über den Tresen zu Seokga hinüber, der den Becher misstrauisch beäugt.

»Der Kaffee ist zu hell für nur eine Portion Sahne«, sagt er scharf. »Einmal Sahne, einmal Zucker, habe ich gesagt.« Seokgas Kiefer mahlen. »Du hast es sogar wiederholt. Bist du schwer von Begriff, oder was?«

Oh, verdammte Scheiße.

Hani zuckt die Schultern. »Wenn Sie freundlicher zu mir gewesen wären, hätte ich vielleicht in Betracht gezogen, Ihrem Befehl genau zu folgen.« Fröhlich grinst sie den wutschnaubenden Gott an. »So ist das. Lustig, oder?«

Mit einer raschen, steifen Bewegung hält Seokga ihr den Kaffee entgegen. Er findet das alles eindeutig nicht lustig. »Mach ihn neu.«

Hani ist sich vage bewusst, dass Somi hinter ihr fast hyperventiliert. Trotzdem nimmt sie den Kaffee und schiebt ihn energisch zurück. »Nein«, faucht sie und beobachtet mit Schrecken, wie der Plastikdeckel vom Becher fliegt und dem Gott des Unheils ein Schwall Eis und Kaffee ins Gesicht klatscht und auf seinen Anzug kleckert.

Das ganze Café wird still, unfassbar still, als Seokga so vor dem Tresen steht und der Kaffee von ihm heruntertropft. Kaffee mit dreimal Sahne und viermal Zucker.

Ein paar Jeoseung Saja rutschen unruhig auf ihren Stühlen hin und her, als würden sie sich bereit machen, Hanis Seele nach dem unweigerlichen Tod durch Seokgas Hand einzufangen.


Ich bin zu weit gegangen. Hani hält den Atem an, als Seokga langsam die Hand hebt und sich mit dem Ärmel den Kaffee von der Stirn wischt. Diesmal bin ich zu weit gegangen.



Tropf.



Tropf.



Tropf.


Aus dem feuchten Haar des Gottes tropft sein Getränk zu Boden. Er hebt den Blick und sieht Hani an, und die Wut, die in seinen Augen lodert, reicht aus, um Somi zu veranlassen, in den Lagerraum zu trippeln und Hani allein vor der zornentbrannten Gottheit stehen zu lassen.

Hani versucht es mit einem Lächeln, das mehr einer Grimasse ähnelt. »Na ja«, sagt sie, »wenigstens tragen Sie Schwarz.«






3 
Seokga

Kommissar Seokga.« Verwirrung, Ungläubigkeit und Belustigung flackern in Hauptkommissar Shim Him-Chans faltigem Gesicht auf, als er von seinem Schreibtisch aufsieht und sich die Brille mit den dicken Gläsern zurück auf die Nase schiebt. »Sie … Sie sehen …«

Seokga brodelt innerlich, als er das Haetae-Revier betritt, und er umfasst den Griff seines Stocks so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. »Sagen Sie nichts«, warnt er. Genau wie seine Wut sind auch die dunklen Flecken auf seinem ordentlichen schwarzen Anzug ärgerlich gut zu erkennen. Es verlangt ihm einiges ab, nicht zu diesem verdammten Café zurückzugehen und diesem Mädchen die ganze Macht seines Zorns zu demonstrieren. Sie ist ein Nichts, ein Niemand – nur eine Kellnerin, höchst wahrscheinlich eine einfache Dokebi oder eine unfähige Gumiho.

Und doch hat es diese unfähige Gumiho gewagt, ihm Kaffee ins Gesicht zu schütten.

Davon war genug in seinen Mund gelaufen, um ihm zu bestätigen, dass da garantiert nicht einmal Sahne und einmal Zucker drin waren wie bestellt. Und das ist, zusätzlich zu allem anderen, die Krönung aller Unverschämtheiten.

»Entschuldigung«, sagt Hauptkommissar Shim hastig und senkt rasch den Kopf. Die grauen Haare darauf sind womöglich all den Jahren zu verdanken, die er nun schon mit dem mürrischen Temperament des Tricksters auskommen muss.

»Entschuldigung angekommen«, murmelt Seokga, stützt sich auf seinen Stock und beobachtet das morgendliche Treiben um ihn herum. Das Gebäude selbst ist ein recht trostloser Betonklotz, eingequetscht zwischen einem Massagestudio und einem Blumenladen, der, so Seokgas Vorhersage, noch diesen Monat pleitegehen wird. Der Linoleumboden ist abgewetzt und ausgetreten, ein uralter schmieriger Glanz überzieht ihn. Die Deckenbeleuchtung ist auch nicht besser, sie ist hart und grell und von einem hohen Summen begleitet, das dem einer Fliege ähnelt. Man hätte meinen können, die Götter würden ihren geliebten Wächterwesen ein Gebäude zur Verfügung stellen, das nicht halb auseinanderfällt, aber nein. Seokga ist also dazu verdammt, in diesem Betonklotz noch mindestens ein weiteres Jahrhundert zu arbeiten, bis der Bau schließlich unweigerlich in sich zusammenfallen wird. Und dann geht es weiter in eine neue Stadt, in ein neues Revier, bis Seokga König Yeomra in Jeoseung insgesamt zwanzigtausend Wilde geliefert hat.

Seokga erinnert sich ungern daran, dass er erst zehntausendzweiundfünfzig Wilde in die Unterwelt geschickt hat und sein Strafmaß folglich noch lange nicht erfüllt ist hier in Iseung.

Beamte beugen sich über ihre knarzenden Holztische, blättern durch Akten und Ordner, hauen ungeduldig auf ihre langsamen Rechner. Um die eine Ecke hört Seokga gedämpftes Schluchzen – zweifellos Zeugen, die zur Befragung hier sind –, um die andere, dort, wo sich die Zellen befinden, feuchtes Gezische und brutale Drohungen.

»Was haben Sie heute für mich?«, fragt Seokga den Hauptkommissar, während er mit finsterer Miene seinen nassen Anzug zurechtzupft. Wenn er irgendwas noch mehr verabscheut als seinen Bruder Hwanin, Herrscher über alle Götter, dann ist es die Tatsache, nicht auszusehen wie aus dem Ei gepellt. Und dank dieser Gumiho ist er weit entfernt von seinem sonst so umwerfenden Selbst.

»Ah.« Hauptkommissar Shim wühlt in einer der vielen vollgestopften Schubladen seines Schreibtisches herum. »Ein Mul Gwisin wird verdächtigt, Menschen im Hangang ertränkt zu haben. Zwei Opfer wurden heute Morgen aus dem Wasser gezogen. Der Zeuge«, er deutet in die Richtung, aus der das Schluchzen herüberdringt, »wurde zum Verhör vorgeladen.«

»Der Wassergeist wäre zweifelsohne besser im Seocheongang aufgehoben«, antwortet Seokga und meint damit den rauschenden roten Fluss, der durch die Unterwelt von Jeoseung fließt. Er nimmt die Akte von Hauptkommissar Shim entgegen und wirft einen Blick hinein. Kim Min-a, zwanzig Jahre alt. Tod durch Ertrinken. Kim Jong-hyun, zweiundzwanzig Jahre alt. Tod durch Ertrinken. »Sonst noch was?«

Shim seufzt und betrachtet Seokga mit etwas, was dieser als Besorgnis interpretiert. »Sie arbeiten zu viel, Kommissar. Das wissen Sie, oder?«

Seokga schmunzelt, die Nonchalance in Person, obwohl ein Teil von ihm zurückfauchen möchte Natürlich arbeite ich zu viel, darin besteht meine ewige Strafe. »Machen Sie sich keine Sorgen, Hauptkommissar. Die Stadt von Wilden zu befreien, ist meine größte Leidenschaft.«

Ist es nicht.

Hauptkommissar Shim sieht nicht überzeugt aus. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, einen Assistenten einzustellen?« Als Seokga ärgerlich schnaubt, beeilt sich der alte Mann, sein Anliegen weiter auszuführen. »Jemanden, der Ihnen Kaffee bringt und das Chaos beseitigt, das die Wilden hinterlassen? Jemanden, der Ihren Papierkram erledigt …«

»Ich habe Ihnen doch schon erklärt«, sagt Seokga kühl, »dass ich keine Menschen mag. Ich arbeite allein.«

»Ja, ja.« Ein trauriges Lächeln tritt auf Hauptkommissar Shims Gesicht. »Das haben Sie. Aber mit einem Assistenten, Seokga, wäre Ihre Schuld so viel schneller beglichen. Sie würden sich nicht mit dem Papierkram herumschlagen müssen, der mit der Beseitigung der Wilden einhergeht, wissen Sie. Dann hätten Sie mehr Zeit, sich Ihrer Strafe zu widmen.«

Seokga stellt fest, dass ihm der Ausdruck väterlicher Sorge, der Hauptkommissar Shims Augen umspielt, nicht recht behagt. Für ihn ist das alles albern. Seokga mag vielleicht aussehen wie ein zwanzigjähriger Bursche auf der verzweifelten Suche nach einer Vaterfigur, aber in Wahrheit ist Seokga eine Gottheit. Der Gott des Unheils. Der Gott, der zwanzigtausend grässliche Wilde aus der Dunklen Welt in das göttliche Reich Okhwang geschmuggelt, einen Putschversuch gegen König Hwanin unternommen und etwa fünf Minuten auf dessen Thron gesessen hat, dann allerdings unverzüglich auf eine entwürdigende und höchst verletzende Art und Weise entmachtet wurde, weil seine feigen Monster zurück hierher in dieses Reich geflohen waren, wo ihm nun die Aufgabe zukommt, diese rückgratlosen Viecher aufzuspüren und zu beseitigen. Seokga schließt die Augen und verdrängt die Erinnerung daran. Als er sie wieder öffnet, redet Hauptkommissar Shim immer noch.

»Ich könnte heute Nachmittag eine Annonce schalten …«

»Nein«, blafft Seokga, dem nun endgültig der ohnehin schon recht dünne Geduldsfaden reißt. Er spricht absichtlich informelles Koreanisch mit Shim, um ihn daran zu erinnern, dass Seokga in Wahrheit sehr viel älter ist als er. Shim benutzt immer Jondaemal in Seokgas Gegenwart, aber der warme Ausdruck in seinen Augen widert Seokga derart an, dass er erwägt, Shim ins Gedächtnis zu rufen, dass er schon lebte, als Shims Ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-Halmoni noch nicht einmal gezeugt war. »Ein Assistent wäre mir nur im Weg. Und, ehrlich gesagt«, Seokga grinst, aber es ist kein amüsiertes Grinsen, sondern eines, das Shim nahelegt, besser die Beine in die Hand zu nehmen, »würde er wahrscheinlich auf der Stelle getötet werden. Der Bulgasari letzte Nacht hat mein Schwert verbeult.«

Hauptkommissar Shims Augen weiten sich vor Schrecken. Nur selten gelingt einem Wilden so ein Streich, und der Anführer der Haetae weiß das. »Wirklich?«

»Ja. Ich habe es heute Morgen zu Jeong Jae-jin gebracht, um es reparieren zu lassen.« Seokga reicht Shim die Akten zurück. »Keinen Assistenten«, erinnert er ihn kühl, bevor er sich auf den Weg zu den versammelten Zeugen macht. »Ich kümmere mich um den Mul Gwisin«, ergänzt er über die Schulter hinweg. »Schicken Sie alles, was noch reinkommt, zu mir – Wilde Dokebi, Imugi, weitere Bulgasari und auch sonst alles. Ich will mindestens zehn, nein, fünfzehn, bevor der Tag zu Ende geht.«

Schon zum Gehen gewandt, sieht Seokga nicht mehr, wie Hauptkommissar Shim ihm mit einem traurigen Kopfschütteln hinterherblickt, das ihn mit Sicherheit abgestoßen hätte. Und natürlich hört er auch nicht Shims rasende Gedanken – dass Seokga zu hart zu sich selbst ist, dass er es verdient, nach Hause zu den anderen Göttern zurückzukehren, dass er es verdient … eine Gefährtin zu haben. Eine Freundin. Jemanden, mit dem er schöne Stunden verbringen kann, jemanden, der ihm das kalte Herz wärmt. Eine Assistentin, die das Beste aus dem mürrischen, gefallenen Gott hervorbringt, die seinen harten grünen Augen ein warmes Leuchten schenkt. All das hört Seokga nicht, und vielleicht ist das auch gut so. Denn würde er es hören, dann wäre der Gott aller Wahrscheinlichkeit nach nicht begeistert.

Und er sieht auch nicht, wie ebenjener Hauptkommissar seinen Computer hochfährt und mit runzligen Fingern zu tippen anfängt: Hilfe gesucht: Kommissar Seokga, Haetae-Revier, Neu Sinsi.


»Nicht doch«, tröstet Seokga halbherzig, bietet der schluchzenden Frau vorsichtig ein Taschentuch an und zieht schnell die Hand zurück, ehe sie die ihre berührt. »Nicht doch.«

Heulende Sterbliche zu trösten war noch nie seine Stärke.

Angeekelt beobachtet er, wie die Frau ihr Gesicht in dem Taschentuch vergräbt und ihren Schnodder hineinschnaubt. Menschen. So schwach, so verachtenswert erbärmlich.

Das schniefende Geschöpf glaubt, im offiziellen Polizeirevier von Neu Sinsi zu sein, dank des Zaubers, mit dem ein Schamane das Betongebäude extra für die Menschen überzogen hat. Sobald die Frau geht, werden sowohl ihre Erinnerungen an die Zeit hier auf dem Revier als auch an ihre Begegnung mit dem Übernatürlichen gelöscht sein, was sie verwirrt und müde zurücklassen wird.

Seokga schüttelt den Kopf. So leicht hinters Licht zu führen.

Früher einmal war diese Stadt etwas Exklusives. Er genoss die Zeit, als für das Betreten Neu Sinsis Nur für Mitglieder galt, genoss, dass nur Kreaturen und ab und zu mal ein Schamane in die Metropole zwischen Seoul und Suwon gelassen wurden. Im Reich der Sterblichen war dies Okhwang am nächsten gekommen, bis die Menschen (wie es so ihre Art ist) die Straßen fluteten wie fette, krabbelige Kakerlaken.

Das war es, was sie mit dem ersten Sinsi taten – der Stadt der Götter und Geister, gegründet von Hwanung im Taebak-Gebirge. Und sie haben es ein zweites Mal mit Neu Sinsi getan und dafür gesorgt, dass Kreaturen und Götter sich in ihren eigenen Häusern vor dem einfallenden Ungeziefer verstecken mussten.

Ungeziefer, das Seokga liebend gern unter seinen Schritten knirschen hören würde.

Er atmet unauffällig durch die Nase ein und gibt sich Mühe, seine schwindende Geduld zurückzuerlangen.

»Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben«, verlangt er nach einem kurzen Augenblick und trommelt ungehalten mit den Fingern auf den Imugi-Kopf seines Gehstocks. »Bitte«, schiebt er widerstrebend hinterher. Menschen scheinen das Wort zu mögen. Sie reagieren darauf wie Motten auf Licht.

Aber das Geheule dieses Menschen hier wird nur noch lauter.

Na gut. Dann muss eine andere Taktik her.

Es gab eine Zeit, da besaß Seokga so viel Macht, dass nur Hwanin ihm darin gleichkam. Er hatte die Fähigkeit, sich in den Kopf eines Menschen hineinzuwinden wie ein Wurm, jede einzelne seiner Lügen, jede einzelne seiner Sünden aufzuspüren. Er vermochte die schändlichen Sehnsüchte der Menschen zu durchschauen, ihre grausamen Betrügereien, jede einzelne ihrer Täuschungen. All das war so unfassbar unterhaltsam gewesen, besonders, wenn er diese Köpfe unter seine Kontrolle brachte und die dazugehörigen Körper tanzen ließ wie ein Puppenspieler.

Und seine Sinnestäuschungen. Oh, seine Sinnestäuschungen. Wie er es vermisst, Kopien von Hwanins Kleidern anzufertigen, sie aus nichts zu weben und den Herrscher diesen falschen Aufzug dann tragen zu lassen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn Seokga mit der Hand wedelte, sich das Trugbild in Luft auflöste und der Götterkönig plötzlich nackt vor seinem Hofstaat stand, ist ihm eine kostbare Erinnerung.

Gestaltwandlung war von vielen Tricks einer seiner liebsten, wobei er besonders gern die Gestalt eines anderen Wesens annahm, um in verschiedenen Reichen Chaos zu stiften. Er gab vor, die geliebte Mondgöttin des himmlischen Königreichs Okhwang zu sein. Als dunkler Schmetterling flatterte er durch die trostlose Kluft der Toten, Jeoseung, um die vielen verlorenen Seelen dort zu sehen. Als Wasserdrache stattete Seokga sogar dem Unterwasserreich Yongwangguk einen Besuch ab, obwohl es extrem unangenehm war, die Gestalt einer Imugi anzunehmen, weil das bedeutete, dass er sich Schuppen wachsen lassen musste.

Und dann war da natürlich noch dieses andere Reich, dass er oft aufsuchte, getarnt als irgendeines der Monster, die diesen finsteren Ort bevölkern … Als Jangsan Beom, ein Tigergeist, der Menschenstimmen nachahmt, um Sterbliche zu seinem speicheltriefenden Schlund zu locken. Ach ja. Gamangnara. Die Dunkle Welt. Reich der Monster.

Ein vertrautes, bitteres Gefühl schnürt Seokga die Kehle zu. Am besten, er befasst sich nicht weiter, als er unbedingt muss, mit dem, was dort geschah.

Dennoch ist jeder Tag, den er in Iseung verbringt, eine aufwühlende Erinnerung an jenes verlorene Reich.

Iseung. Seokga ist von einer Abscheu erfüllt, die auf merkwürdige Art zugleich resigniert und blindwütig ist. Die hirnverbrannte sterbliche Welt mochte er immer am wenigsten von allen. Besonders, seit Hwanin die Herrschaft über diese Welt von ihrer schlafenden Mutter übernommen hatte.

Und Mago, Göttin der Erde, schläft nun schon ziemlich lange.

Ihr Nickerchen begann, als Hwanin und Seokga ihren tyrannischen Vater Mireuk in Jeoseung einsperrten. »All diese testosteronstrotzenden Kämpfe ermüden mich wahnsinnig«, stöhnte Mago. Und jetzt versteht Seokga, dass sie wirklich müde gewesen sein muss, denn Mago schlummert seit Tausenden von Jahren. An ihrer statt trägt nun Hwanin die Krone und erlässt mithilfe seines Sohnes Hwanung, dem Gott des Gesetzes, Dekrete, die alle Kreaturen zur Gefolgschaft verpflichten.

Was würde Mago wohl dazu sagen, wenn sie sähe, wie viel Macht ihr jüngster Sohn verloren hat?

Seokga seufzt. Teleportation war auch etwas Wunderbares. Sie verlieh ihm einst die beeindruckende Fähigkeit, ein abscheuliches Verbrechen zu begehen und direkt danach weit, weit weg zu fliehen, unterdrückt kichernd wie ein Irrer.

Aber seit seinem Sturz verfügt er nur noch über einen müden Rest seiner einstigen Fähigkeiten. Ein paar Partytricks, weiter nichts.

Seokga schließt die Augen und richtet die Überreste seiner Kraft auf die Frau vor ihm. Er muss sie so lange ruhig halten, bis er ihr ein Geständnis abgerungen hat, und nach dem Grad ihrer Hysterie zu urteilen, bleibt ihm nur ein Weg, dies zu erreichen.

Ein ganz und gar ärgerlicher Schwachpunkt in seinen Fähigkeiten war von jeher sein Unvermögen, die wahrhaft Guten zu etwas zu zwingen.

Diejenigen hingegen, die etwas Böses angestellt haben, spielen ihm genau in die Karten, eine gewisse Zeit lang. Je schwerer ihre Sünden wiegen, desto länger hat Seokga sie in der Hand. Daher ist er froh, dass so viele Sterbliche sich gern dem Verbotenen hingeben. Er soll verflucht sein, wenn diese Frau nicht zu diesen gehört.

Seokga verengt die Augen, während sich seine zuckenden smaragdfarbenen Fasern, sichtbar nur für unsterbliche Wesen, um die Sterbliche winden. Sagt ihr, sie soll sich beruhigen, fordert er sie auf. Und die Klappe halten.

Ein feiner Schweißfilm überzieht seine Haut, während seine Macht ihm lauscht und sich um die schluchzende Frau wickelt, ihr Zittern bändigt.


Beruhige dich.


Er beißt die Zähne zusammen, bemüht, sie nicht aus seinen Fängen zu verlieren. Sofern sie wirklich etwas angestellt hat, reicht es anscheinend nicht, um das hier zu einer leichten Angelegenheit zu machen – besonders nicht, da seine Kräfte von Hwanin beschnitten wurden. Auch wenn es ihm gelungen ist, einige seiner Fähigkeiten zu behalten, erschöpft ihn deren Gebrauch doch zutiefst. Wenn Seokga nicht unmittelbar nach dieser furchtbaren Tortur in Ohnmacht fällt, sollte ihn das sehr wundern.

Endlich versiegt das Schluchzen der Frau, nur noch ein gelegentliches Hicksen durchbricht die Stille. »Na also«, säuselt Seokga, die Brauen fest zusammengezogen, und beäugt den Menschen vor sich mit einer Mischung aus Verachtung und Erleichterung. Oh, wie er wünschte, er hätte noch die Macht, sündige Gedanken zu durchstöbern. Er wüsste gern, was diese Frau verheimlicht. »Also«, er greift nach Notizblock und Stift, »warum erzählen Sie mir nicht, was Sie gesehen haben, und besonders, wo Sie es gesehen haben?«

»Ich …«, murmelt die Frau, kaum hörbar in dem Trubel, der auf dem Revier herrscht.

»Lauter«, blafft Seokga. Er hat keine Zeit, seine Ohren anzustrengen. Der Mul Gwisin ist noch immer dort draußen und durchkämmt die Stadt ohne Zweifel nach weiterer Beute. Mit dem Anflug eines Gefühls, das mit viel gutem Willen als Reue durchgehen könnte, fragt sich Seokga, warum in seiner Armee so viele Wassergeister waren. Die Auseinandersetzung mit ihnen brachte oft unterschiedliche Grade an Nässe mit sich, für die er nicht besonders viel übrighat.

Obwohl es Wilde Kreaturen schon lange, bevor die monströsen Mitglieder aus seiner Armee flohen, in Iseung gegeben hatte, sind viele von denen, die er jetzt jagt, seine früheren Untertanen – die Wilden, die es einst vorzogen, in der Dunklen Welt zu leben, die Kreaturen, die einst seine Bataillone bildeten. Bei ihrem überstürzten Rückzug landeten die einfältigen Dinger auf dieser verfluchten Existenzebene, wo sie seitdem kläglich festsitzen.

Mit ihm.

Für immer.

Eine angemessene Strafe für alle Beteiligten.

Seokgas Tonfall lässt die Frau erstarren. Seine Kräfte mögen sie vielleicht davon abhalten, wieder in hysterisches Schluchzen auszubrechen, vermögen es aber nicht, sie seinem Willen komplett zu beugen. Seokgas Miene verfinstert sich, als ihm die Frau einen eindringlichen, fast mütterlichen Blick zuwirft.

Jetzt, da sie aufgehört hat zu heulen, macht sich Seokga genaue Notizen. Sie ist vielleicht dreißig oder fünfunddreißig und trägt einen schlammbespritzten weißen Rollkragenpullover und eine dicke schwarz gerahmte Brille, die von Tränen, Matsch und anderem Dreck gesprenkelt ist. Tränenspuren verwischen ihr Make-up, und ihre Augen sind von schwarzer Wimperntusche verschmiert. Sie erinnert Seokga an einen Panda, denkt er vergnügt.

Einen verstörten Panda, der Zeuge des Ertrinkens zweier Menschen wurde.

»Was gibt es da zu grinsen, Kommissar?«, fragt sie heiser und zupft ihre Ärmel zurecht, sodass ihr Hände sichtbar werden. Sie trägt einen schmalen, silbernen Ehering. Eigentlich elegant, wären ihre Hände nicht voller Dreckspritzer und ihre Nägel nicht derart abgekaut.

Seokga hebt träge eine Augenbraue, auch wenn er spürt, dass seine Energie erheblich schwächer geworden ist. Er wird sie nicht mehr lange halten können. »Nichts«, lügt er leichthin und tippt mit dem Stift auf seinen Notizblock. »Wie heißen Sie?«

Die Frau blinzelt und setzt sich dann aufrecht hin. Die smaragdgrünen Fasern um sie herum flackern bei der plötzlichen Bewegung auf, und Seokga beißt die Zähne zusammen und zwingt sie, die Zeugin weiter umwickelt, die Flut ihrer Gefühle im Zaum zu halten. »Ich heiße Lee Choon-hee.«

Seokga macht sich nicht die Mühe, ihren Namen aufzuschreiben. Alle Namen außer seinem eigenen sind trivial, besonders die von Menschen. »Der Hangang. Sie waren Zeugin zweier Tode durch Ertrinken. Ich möchte wissen, wo, wann und wie alles vonstattenging. Bitte seien Sie genau«, fügt er hinzu und lehnt sich zu ihr vor. »Lassen Sie kein Detail aus. Besonders die grausigen nicht.«

»Die grausigen«, wiederholt Choon-hee und wird ein wenig bleich. Die Smaragdbänder beginnen zu verblassen.

»Ja«, ringt sich Seokga eine Antwort ab, während ihm der Schweiß von der Stirn tropft und seine Sicht verschwimmt. »Besonders die grausigen.« Er wird nicht vor dieser Sterblichen in Ohnmacht fallen. Er muss sich fest an das bisschen Würde klammern, das ihm noch geblieben ist.

»Heute Morgen, so um acht Uhr …« Choon-hee schluckt. »Ich … Ich saß auf einer Bank im Stadtpark, direkt am Fluss. Da war ein Paar dicht am Wasser. Sie haben ein Picknick gemacht. Hotteok haben sie gegessen, glaube ich. Und Sikhye getrunken. Mein Freund … Ich hab auf ihn gewartet.«

Seokgas Blick schnellt zu dem Ring an Choon-hees Finger. Er schluckt ein finsteres Glucksen hinunter. Darum hat er also Macht über sie. Wie überaus unanständig.

Choon-hee folgt seinem Blick mit den Augen und errötet. »Ich m-meine …«

Träge hebt Seokga die Hand und winkt ab. »Ich bin Seokga, nicht Yeomra.« Und das tröstet ihn ein wenig. Der Gott des Urteils und des Todes ist staubtrocken, die personifizierte Pappe. »Ich schicke Sie nicht in die sieben Höllen nur wegen Untreue. Fahren Sie fort.«

Sie sieht verwirrt aus, hat eindeutig keine Ahnung, wovon Seokga spricht. Es ist schade, denkt Seokga, dass sich diese unerträglichen Sterblichen nicht an ihre Götter erinnern. Er blickt Choon-hee finster an, und sie holt tief Luft. »Ich habe nicht gesehen, wie die Frau geholt wurde. Ich hab nur einen Schrei gehört. Einen Schrei und ein Platschen. Als ich aufsah, kräuselte sich das Wasser an der Oberfläche, und der Mann … ihr Freund … Er war wie erstarrt. Und dann fing er an zu schreien.«

»Ja, das tun sie für gewöhnlich«, schnauzt Seokga sie an und rückt angespannt seine Krawatte zurecht, während ihm der Schweiß weiter den Nacken hinabströmt. Er kneift die Augen zu und öffnet sie wieder. Der Raum dreht sich. »Was ist dann passiert?«

»Er ist in den Fluss gewatet, hat den Namen seiner Freundin geschrien. Min-a. Ich dachte, sie wäre hineingefallen und wollte Hilfe rufen … Ich fing an zu schreien, da kam es aus dem Wasser.«

»Es«, wiederholt Seokga leise. Es ist hundertprozentig ein Mul Gwisin, der Geist eines ertrunkenen Opfers, der nun andere in ihr nasses Grab geleitet. Aber er muss ganz sicher sein, denn er will keine kostbare Zeit damit verschwenden, einer falschen Spur nachzujagen. »Was war es?«

»Es sah fast wie eine Frau aus«, flüstert Choon-hee. »Aber nicht ganz. Ihre Haut war … aufgedunsen und blau. Und als sie ihre Hand ausstreckte, waren da Schwimmhäute zwischen ihren Fingern, fast wie bei einem Frosch.« Die Frau hat zu zittern begonnen, und die Fesseln haben Mühe, sie zu halten. Seokga zieht die Brauen zusammen, denn ihr Blick ist nun wieder glasig und in die Ferne gerichtet. Ihre Unterlippe bebt heftig. »Und ihre Augen … O Gott, ihre Augen … Sie waren schwarz, vollkommen schwarz. Sie packte den Mann bei der Hüfte und … O Gott.«

»O Götter«, würde Seokga sie am liebsten korrigieren, aber er beißt sich auf die Zunge. Die meisten Sterblichen in Iseung haben ihn vergessen. Einen Kampf gegen den Einzelgott zu führen, der ihn in den Köpfen der Menschen ersetzt hat, ist aussichtslos.

Jetzt wird das koreanische Pantheon nur noch von der Gemeinschaft der Kreaturen angebetet, die geistlose Artikel über ihre Work-out-Routine oder anzügliche Geschichten über ihre romantischen Liaisons im Godly Gossip veröffentlichen und schmierige Fotografen anheuern (meist Dokebi), die Bilder von dem in Iseung ansässigen gefallenen Gott machen sollen. Diese Bilder gehen oft Hand in Hand mit wilden Spekulationen über sein Liebesleben. Irgendjemandem bei diesem Klatschblatt scheint es wirklich Spaß zu machen, ihn mit jedem unglücklichen Individuum zu verpartnern, das zufällig in seiner Nähe ist. Früher ging einmal das Gerücht um, er wäre in einer stürmischen Beziehung mit einer älteren Dogwalkerin. Das musste er sich tagelang auf dem Revier anhören.

Die Fotografen des Godly Gossip ereilt selten ein angenehmes Schicksal. Und obwohl er es hasst, fotografiert zu werden, wird sein Zorn von der Tatsache verstärkt, dass der ach so perfekte Hwanin fast jedes zweite Cover der Zeitschrift zu zieren scheint. Er versteht Iseungs Faszination einfach nicht, wenn es um Hwanin geht. Vielleicht liegt es an seinem glänzenden Silberhaar.

Anscheinend lieben Männer und Frauen glänzendes Silberhaar.

Selbst wenn das Haar gebleicht, gefärbt und geglättet ist.

Und diese Frau hier quatscht immer noch. Seokga wendet seine Aufmerksamkeit wieder Choon-hee zu. »… und sie … sie packte ihn und …«

»Und ertränkte ihn«, beendet er ihren Satz und legt seinen Notizblock beiseite. Diese Information ist nichts Neues, sondern beweist lediglich, dass im Hangang tatsächlich ein Mul Gwisin wohnt. Er hat Mühe, die Augen offen zu halten, denn die Müdigkeit kriecht ihm nun tief in die Glieder. Der Preis für den Gebrauch seiner Kraft ist hoch, glücklicherweise jedoch nichts, was eine schwach gesüßte, in erster Linie aber bittere Tasse kalten Kaffees (und vielleicht ein paar besinnungslose Stunden) nicht richten könnte.

»Ja«, heult Choon-hee. »Sie hat ihn in den Fluss gezerrt und untergetaucht … O Gott … O Gott!« Die smaragdgrüne Kraft, die sie im Zaum hält, zerfasert, und Seokga sackt vor Erschöpfung in sich zusammen, als er endlich die Gewalt über sie verliert. Von ihren Fesseln befreit, wird Choon-hee von einer weiteren sinnlosen Heulattacke durchgeschüttelt.

Menschen.

Seokga hält sich nicht mit einer Verabschiedung auf, sondern erhebt sich schwankend vom Schreibtisch und umfasst seinen Stock mit festem Griff. Er hat weder die Zeit noch die Geduld, das Gespräch mit der Sterblichen fortzuführen.

Nein, er hat einen Mul Gwisin zu töten.

Aber erst einmal … ein Schläfchen.
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Hani

Ich kann nicht glauben, dass du Seokga seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet hast. Ich kann nicht glauben, dass du das mit dem Gott des Unheils gemacht hast«, jammert Somi zum zehnten Mal, während sie die Glastheke des Cafés mit einem Lappen und einem scharf riechenden Reinigungsspray poliert. »Und dass du so mit ihm geredet hast! So respektlos! Ehrlich, Hani, ich kann es echt nicht glauben. Du bist gefeuert, aber so was von. Die Chefin wird dich umbringen, wenn sie das erfährt.«

Hani grinst, nascht weiter von ihrem Kirschkuchen und liest Somis Ausgabe vom Godly Gossip, wobei sie gefährlich mit ihrem Stuhl kippelt. Es ist ein Segen, dass das Essen der Menschen ihr immer noch äußerst gut schmeckt, wenn sie auch bis obenhin voll ist mit Leber und Seelen. »Sie erfährt es nur, wenn du es ihr verrätst. Hmm. Hier steht, Yongwang wurde dabei gesehen, wie er in Iseung ein Fischbrötchen gegessen hat. Ist das nicht irgendwie kannibalistisch?« Sie hätte den Gott des Meeres niemals für jemanden gehalten, der auf Makrele steht.

Somi schüttelt den Kopf und schrubbt entschlossen an einem unsichtbaren Fleck auf der Theke herum. Als sie nicht antwortet, zieht Hani eine Augenbraue hoch und wirft die Zeitschrift beiseite. Sie landet mit dem Cover nach oben auf dem Tisch. Diesen Monat ist dort der Götterkönig Hwanin abgebildet, der lächelnd die Arme um Hwanung, seinen Sohn und Gott des Gesetzes, gelegt hat. Fett gedruckt darüber die Schlagzeile: VATER UND SOHN BONDEN ÜBER HAARPFLEGE! WIE SIEHT IHRE SUPERGEHEIME PFLEGE-ROUTINE AUS? Hani schnaubt verächtlich.

Beide Götter haben langes, glänzendes silbernes Haar, für das Hani töten würde. Sie fragt sich, wer ihr Friseur ist. Ihre eigenen Haare sind bald mal wieder dran. Die Ansätze zeigen sich bereits, sie ruinieren den Gesamteindruck eines ansonsten fantastischen Styles.

Hani trägt ihr Haar in einem professionellen Blow-out. Die Art Föhnfrisur, die in den Neunzigern die Modelwelt im Sturm eroberte, und die Art, die Hanis Meinung nach bei ihr sogar noch besser aussieht. Die großen Wellen sind in einem satten Schokobraun gefärbt, denn ihr eigentlich tiefrotes Haar gibt ihr das Gefühl, nahezu nackt zu sein – als würde es nur eines Blickes bedürfen, und alle Welt würde rufen: Die Blutrote Füchsin!


Sie muss wirklich bald mal ihren Ansatz nachfärben lassen.

»Du wirst es ihr doch wohl nicht sagen, oder?«, hakt Hani nach.

Ein blasses Rosa steigt der jüngeren Gumiho in die Wangen. »Unnie, in unserem Vertrag steht …«

Hani verdreht die Augen. »Ich weiß, was da steht.« Der Vertrag, den die Café-Mitarbeiterinnen von Hak Minji bekommen haben, der Dokebi, die das Creature Café gründete, hält mehr als einmal eindeutig fest, dass man, sollte sich eine Mitarbeiterin fragwürdig verhalten und sollte dies Minji entgehen, verpflichtet ist, sie darüber in Kenntnis zu setzen.

Obwohl sie eine Dokebi ist, hat Minji nichts Lustiges oder Spontanes an sich. Sie ist die einzige Hani bekannte Vertreterin ihrer Art, die nicht die ganze Nacht durchfeiert. Manchmal fragt sich Hani, ob ihre Chefin überhaupt eine Koboldin ist.

»Aber Somi, der Punkt ist doch: Was Minji nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Somis Augen werden groß, aber Hani nimmt beherzt einen weiteren Happen von ihrem Kuchen und fährt unerschüttert fort: »Guck mal, ich habe das doch nicht mit Absicht gemacht. Die Sahne und der Zucker, okay. Dieser Gott ist so eine Nervensäge, und ich wage zu behaupten, dass er ein bisschen mehr Laktose verdient hat. Aber das alles auf Gesicht, Haaren und Anzug gelandet ist? Das war mindestens zur Hälfte ein Unfall, versprochen! Und das Gute daran ist, dass er bestimmt niemals wiederkommen wird, also …« Hani grinst mit einem großen Bissen gezuckerter Kirschen im Mund. »Eigentlich solltest du mir eher dankbar sein.«

Somi entfährt ein kleines, unverständliches Geräusch durch ihre zusammengepressten Lippen. Hani fällt auf, dass ihre Freundin beunruhigend blass geworden ist.

Eine fürchterliche Ahnung macht sich in ihr breit. »Die Chefin steht genau hinter mir, oder?«, seufzt sie geschlagen. Auf Somis steifes, dümmliches Nicken hin lässt Hani die vorderen Stuhlbeine zurück auf den Boden krachen, dreht sich um und begegnet Hak Minjis kaltem Blick. Ups.


Hani unterdrückt ein Zusammenzucken. Sie hat Minjis Ankunft weder gehört noch gespürt, aber Dokebi sind berühmt für ihre Anschleichkünste. »Hallo, Chefin«, sagt sie, kommt eilig auf die Füße und verbeugt sich respektvoll.

Minji erwidert die Geste nicht.

Stattdessen funkelt die Dokebi sie finster an, verschränkt die Arme vor der Brust und schnalzt missbilligend mit der Zunge. Hinter der dicken lila Katzenaugenbrille, besetzt mit glitzernden Kristallen, die wahrscheinlich mehr gekostet haben, als Hani im Jahr für Miete zahlt, verengen sich ihre dunklen Augen zu Schlitzen. Die Brille ist fake – Minjis Augen funktionieren einwandfrei, wie die aller Dokebi –, was irgendwie zur Komik der Situation beiträgt. Doch in ihren schwarzen Tiefen tanzt ein eisblaues Feuer. Dokebi-Feuer. Hani betet, es möge nicht auf sie losgelassen werden. »Kim Hani«, presst Minji durch ihre knallpinken Lippen hervor, »würdest du bitte wiederholen, was du der kleinen Somi da drüben gerade erzählt hast? Hmm?«


Minji erinnert Hani immer an eine klatschsüchtige Tante. Sie urteilt schnell und tratscht dieses Urteil dann noch schneller weiter. Hani verzieht das Gesicht, den Kopf voller möglicher Aussagen, die sie vielleicht retten könnten. Ihr Blick fällt auf Minjis riesige pinke Kunstlederhandtasche, übersät mit Pailletten und einer sündhaften Menge Glitzer. Mach ihr ein Kompliment für ihre Tasche, denkt sie plötzlich, auch wenn sich vor Abneigung ihre Nase kräuselt. Das ist die hässlichste Tasche, die sie je gesehen hat. Lobe ihre Tasche, stell dich gut mit ihr.

...
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